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Il romanzo, come già evidente dal titolo, si configura come una riscrittura/parodia del fa-
moso romanzo epistolare goethiano: facendolo leggere dal protagonista e riprendendo si-
tuazioni e personaggi dell’originale – nonché interpolandoli con ulteriori rimandi interte-
stuali a Il giovane Holden di Salinger – l’autore illustra, attraverso differenti soluzioni nar-
rative, la storia di Edgar, giovane che si ribella al sistema educativo socialista per realizzare 
i propri desideri, ossia dedicarsi all’arte. In seguito, si innamora di Charlotte, educatrice in 
un asilo, fidanzata con un perfetto cittadino della DDR; Edgar tenta di conquistarla, di-
ventando prima suo assistente, poi membro di una brigata di imbianchini. Quando ormai 
pare essersi integrato e adattato al sistema, Edgar muore nel tentativo di mettere a punto 
un attrezzo che egli aveva precedentemente ideato insieme ai suoi compagni. Il romanzo 
ruota intorno a questioni fondamentali della società socialista, come il lavoro collettivo in 
fabbrica o cantiere, la realizzazione personale dell’individuo, il ruolo dell’arte e il tabù – 
sollevato dal parallelismo con il testo goethiano – del suicidio, offrendo ai lettori, soprat-
tutto i più giovani, una chiara possibilità di identificazione e affrontando con ironia que-
stioni scottanti. Fra queste vi è anche quella dell’eredità della tradizione letteraria tedesca 
nella Germania dell’Est: il brano illustra in che modo Edgar utilizzi la copia del Werther 
che trova nella piccola baracca che occupa a Berlino e presenta con ironia e sarcasmo, gra-
zie a un narratore in prima persona che si esprime attraverso un linguaggio gergale, le opi-
nioni del protagonista in merito al testo, considerato ormai troppo lontano dal sentire di un 
giovane degli anni Settanta.

Ulrich Plenzdorf – Die neuen Leiden des jungen W.
(1972, estratto)
Genere: narrativa - romanzo

Wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich hinhauen können und das ganze Buch trocken le-
sen können oder auch den Crusoe. Ich meine: ich konnte sie im Kopf lesen. Das war meine 
Methode zu Hause, wenn ich einer gewissen Frau Wibeau mal wieder keinen Ärger machen 
wollte. Aber darauf war ich schließlich nicht mehr angewiesen. Ich fing an, Willis Laube nach 
was Lesbarem durchzukramen. Du Scheiße! Seine Alten mußten plötzlich zu Wohlstand ge-
kommen sein. Das gesamte alte Möblement einer Vierzimmerwohnung hatten sie hier ge-
stapelt, mit allem Drum und Dran. Aber kein lumpiges Buch, nicht mal ein Stück Zeitung. 
Überhaupt kein Papier. Auch nicht in dem Loch von Küche. Eine komplette Einrichtung, aber 
kein Buch. Willis alte Leute mußten ungeheuer an ihren Büchern gehangen haben. In dem 
Moment fühlte ich mich unwohl. Der Garten war dunkel wie ein Loch. Ich rannte mir fast 
überhaupt nicht meine olle Birne an der Pumpe und an den Bäumen da ein, bis ich das 
Plumpsklo fand. A n sich wollte ich mich bloß verflüssigen, aber wie immer breitete sich das 
Gerücht davon in meinen gesamten Därmen aus. Das war ein echtes Leiden von mir. Zeit-
lebens konnte ich die beiden Geschichten nicht auseinanderhalten. Wenn ich mich verflüs-
sigen mußte, mußte ich auch immer ein Ei legen, da half nichts. Und kein Papier, Leute. Ich 
fummelte wie ein Irrer in dem ganzen Klo rum. Und dabei kriegte ich dann dieses berühmte 
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Buch oder Heft in die Klauen. Um irgendwas zu erkennen, war es zu dunkel. Ich opferte also 
zunächst die Deckel, dann die Titelseite und dann die letzten Seiten, wo erfahrungsgemäß 
das Nachwort steht, das sowieso kein Aas liest. Bei Licht stellte ich fest, daß ich tatsächlich 
völlig exakt gearbeitet hatte. Vorher legte ich aber noch eine Gedenkminute ein. Immer-
hin war ich soeben den letzten Rest von Mittenberg losgeworden. Nach zwei Seiten schoß 
ich den Vogel in die Ecke. Leute, das konnte wirklich kein Schwein lesen. Beim besten Wil-
len nicht. Fünf Minuten später hatte ich den Vogel wieder in der Hand. Entweder ich wollte 
bis früh lesen oder nicht. Das war meine Art. Drei Stunden später hatte ich es hinter mir. Ich 
war fast gar nicht sauer! Der Kerl in dem Buch, dieser Werther, wie er hieß, macht am Schluß 
Selbstmord. Gibt einfach den Löffel ab. Schießt sich ein Loch in seine olle Birne, weil er die 
Frau nicht kriegen kann, die er haben will, und tut sich ungeheuer leid dabei. Wenn er nicht 
völlig verblödet war, mußte er doch sehen, daß sie nur darauf wartete, daß er was machte, 
diese Charlotte. Ich meine, wenn ich mit einer Frau allein im Zimmer bin und wenn ich weiß, 
vor einer halben Stunde oder so kommt keiner da rein, Leute, dann versuch ich doch alles. 
Kann sein, ich handle mir ein paar Schellen ein, na und? Immer noch besser als eine verpaßte 
Gelegenheit. Außerdem gibt es höchstens in zwei von zehn Fällen Schellen. Das ist Tatsache. 
Und dieser Werther war... zigmal mit ihr allein. Schon in diesem Park. Und was macht er? Er 
sieht ruhig zu, wie sie heiratet. Und dann murkst er sich ab. Dem war nicht zu helfen.

Wirklich leid tat mir bloß die Frau. Jetzt saß sie mit ihrem Mann da, diesem Kissenpuper. 
Wenigstens daran hätte Werther denken müssen. Und dann: Nehmen wir mal an, an die Frau 
wäre wirklich kein Rankommen gewesen. Das war noch lange kein Grund, sich zu durchlö-
chern. Er hatte doch ein Pferd! Da war ich doch wie nichts in die Wälder. Davon gab‘s doch 
damals noch genug. Und Kumpels hätte er eins zu tausend massenweise gefunden. Zum 
Beispiel Thomas Müntzer oder wen. Das war nichts Reelles. Reiner Mist. Außerdem dieser 
Stil. Das wimmelte nur so von Herz und Seele und Glück und Tränen. Ich kann mir nicht vor-
stellen, daß welche so geredet haben sollen, auch nicht vor drei Jahrhunderten. Der ganze 
Apparat bestand aus lauter Briefen, von diesem unmöglichen Werther an seinen Kumpel zu 
Hause. Das sollte wahrscheinlich ungeheuer originell wirken oder unausgedacht. Der das 
geschrieben hat, soll sich mal meinen Salinger durchlesen. Das ist echt, Leute!


